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Nr. 43 Aarau, 22. Oktober 192! III. Jahrgang

Da» Zrauenstimmrecht im Kanton Gens

ist, wie es leider kaum anders erwartet werden

durste, verworfen worden. Bei einer Beteiligung
von ungefähr 50 Prozent der Wähler wurden 13,740
Nein und 6492 Ja in die Urne gelegt. Bedeuten

auch die Jasager eine ganz ansehnliche Miàrheit,
wie sie ähnlich auch bei der Neuenburger Abstimmung

im März 1919, und bei der Basler im
Februar 1920 zustande kam (Zürich M-eb mit fünf
Sechstel Verwerfenden weit hinter den andern
Kantonen zurück), so bleibt das Gosamtresulta-t doch für
uns Schaveizorfrauen ein höchst -deprimierendes.
Denn Genf, als vorherrschender Städ-tekanton, als
liberale Städt, die vielleicht auch durch den Völker-
dundssitz von einigen demokratischen Ideen hätte
erleuchtet sein dürfen, 'berechtigte doch zu größerwHoff-
nungen, nicht zuletzt deshalb, weil dort seit Jahren
in reger temperamentvoller Arbeit die Präsidentin
des schweizerischen FrauenstimmrechtSverbandes all«

Kräfte springen läßt.

In der Tat soll bisher in keinem Kanton bei

den Frauenstimmrechtsabstimmungen so viel an
Propagandaarbeit geleistet worden sein, wie in der Le-
manstadt. Das kann wohl drei Gründen zugeschrieben

werden: einmal war die Frauenstimmrechtssrage
durch eine Volksinitiativ« in Fluß gekommen;

ein großer Teil der Männer hatte sich schon

zum vornherein für das Frauenstimmvecht
ausgesprochen. Das verstärkte naturgemäß auch die

Gegnerschaft. Zum zweiten kam der Groß« Rat bloß

Mit der traurigen Mehrheit von einer einzigen
Stimme zu seiner Befürwortung, was wiederum eine

Zu jamm enfaffung «ach ber letzten Kräfte be-dtngt».

Drittens war die Frist zwischen dem Großratsbeschluß

und der Volksabstimmung ganz außergewöhnlich

kurz; man schien beweisen zu wollen, daß auch

die schwerfällige Staatsmaschin« rasch arbeiten könne,

weun es in ihrem Interesse liege. So drängten sich

alle Für und Gegen in den Zeitraum von drei kurzen

Wochen zusammen. Nachträglich ermangelt man

natürlich nicht zu behaupten, daß der große Eifer,
mit dem Frauen und männliche Befürworter der

kantonaleuGesetzesabâàrung gearbeitet hätten, der

Sache geschadet habe, daß -dies Uebermaß an Plakaten,

Aufrufen, Vorsammlungen, Manifesten vor
allem die gegnerischen Männer an die Urne gerufen

habe. Wir halten diese Ansicht für vollständig falsch.

Hätten sich die Frauen nicht für -die Vorlage „ins
Zou-g gelegt", so wäre selbstverständlich der gegenteilig«

Vorw-urf gefallen: „Seht, die Frauen wollen
das Stimmrecht ja gar nicht, sie schweigen stillI"

In der Tat wehrten sich in Ge-nf die „Anti-
stimmrechtlerinnen", von deren Zusammenschluß wir
schon früher berichteten, gewaltig gegen dies
„unerwünschte Geschenk", mit welch schönem Ausdruck man
noch stets -das selbstverständliche Recht eines Bürgers
oder einer Bürgerin belegt- In einem Aufruf

wiederholen diese Gegnerinnen unenUiche-
ma-l«: „Wir wollen den Stimmzettel wicht,

weil ." Wir können hier ihre wenig stichhaltigen
Gegeng,runde nicht einzeln auszählen; nur den einen

möchten wir nennen: „Wir wollen den Stimmzettel
nicht, weil wir wissen, daß das Frauenstimmrecht
bloß ein Propaganda-mittel des Kommunismus ist."
Mit solchen absurden Behauptungen, die durch alle

Erfahrungen in FrauenstimmreckMändern wider¬

legt werden, richtet sich dieser reaktionäre Frauenbund

von selbst.

Noch ein kleines interessantes Zeichen möchten,
wir hier festhalten: Gustave Ad or hat dem

Initiativkomitee schriftlich seine Sympathie und sein
Einverständnis zinr Forderung des Frauensttmm-
rechts mitgeteilt. Wir werden Udors kurze Zeilen
in der nächsten Nummer wichergeben; allein aus dem

Grund, weil wir in der Schweiz noch nicht allzu viel
bekannte Staatsmänner haben, -die auf unserer Seite
stehen. Die Gegner der Vorlage klaubten allerdings
o'm-on Auss-Pruch Adors hervor, dm er vor 17 Jahren

gegen das Frausnstimmrecht getan habe, und
wollten mit dieser Tat Wasser auf ihre Mühle treiben

— wir abe-x denken, daß es mehr wert und
achtunggebietender ist, wen-n sich ein gereifter Man»
durch die Erilàis-se der letzten Jahr« zu den For,-
derungen der Jetztzeit bekennen kann, wenn er alsoeine

Sinnesänderung durchmacht, die demFortschvitt
dient, als wenn er sich lebenslang im selben alten
Gedankenkreis rundum bewegen würde.

In der Folge geben wir noch einigen
Presseäußerungen Raum. Das „Journal de Genève" setzte

sich während der Kampagne erfreulich für die

Frauensach« ein; nach der Abstimmung schreibt es:
„Dieses Ergebnis war vorauszusehen. Daß ein«

Neuerung von solcher Wichtigkeit in so kurzer Zeit
in unsere Verfassung ausgenommen werden kann,

war nicht M hoffen. Die Befürworter des

Frauenstimmrechts haben jedoch keinen Grund, entmutigt
zu sein. In allen- Parteien haben sie kostbar« Stützen
gesunden."

„La Suiffe" sagt u. a.: „Die Glocken, die am
Sonntag das Ende der Abstimmung verkündigten,

waren nicht die Totenglocken des Frauenstimmrechtes.

Das Wahlergebnis ist nur eine Verschiebung."

In der „Basler Nationalzeitung" schreibt

R. A. zum Abstimmungsergebnis:

„Die Zahlen mögen auf dm ersten Anblick
betrüblich erscheinen; aber -der Politiker erinnert sich

alsbald daran, daß auch andere wichtige Neuerungen

in unserm Lande zuerst mit gleichen und noch

stärkeren Mehrheiten den Gegnern erlegen sind: die

Kranken-- und Unfallversicherung, die im Jahre 1900

mit über doppelter Mehrheit zurückgewiesen wurde,

und die doch zehn Jahre später gesiegt hat; der

Proporz, der im gleichen Jahre 1900 von manchen

Kantonen mit drei- und vierfacher Mehrheit abgelehnt

wurde, und heute von denselben Kantonen seit einer

Anzahl Jahre schon öi-ng-efühch ist.

Geduld ist also zu empfehlen, siegesgewi-fse

Geduld, und -der «tappenweise Kampf. Im November

desselben Jahres, da Basel das politische Frauen-
stimmrech-t abgelehnt hat, hat es denn auch mit 6191

Ja gegen nur 1255 Nein das volle kirchliche
Frauenstimmrecht gebilligt. So wird wohl auch bei uns
ein Kampf um das Frauenstimmrecht im Bürgerrat,
wo Armen-, Waisen- -und Spitakdinge zur Behandlung

stehen, in einigen Jahren zum Erfolge führen
können, bis dann endlich das volle Frauenstimmrecht
nachfolgt. Die dreißig Prozent Ja, die Gens, Basel

und Neuenburg beim ersten Anhieb diesem vollen

Frauenrecht gesichert haben, sind eine schöne Grundlage,

von der aus der etappenweise Kampf bis zum
nicht allzu fernen Sieg mit sicherem Erfolg wär
geführt werden kann."

Der „Bund" meint: „Die Ablehnung der
Initiative auf Einführung des Fraue-nstimmrechts in
Gens mit mehr als Zweidrittelmehrheit ist ein
neues Zeugnis dafür, wie in uNsarer Demokratie
alles Politische gleichsam von der Picke auf dienen und
sich erproben muß. So ist es mit dem Frauensti-mm-
recht. Die Frauen, denen im privaten Wirken und
Streben die Laufbahn längst geöffnet ist, sollen in
Erziehung, Schule, Küche, (sollte wohl heißen:
„Kirche", Red.), sozialer Fürsorge sich betätigen und
iß politischen Rechten sich üben (wo? wie? Red.),
um das allgemein« Stimmrecht, das aktive und passive

Wahlrecht zu erkämpfen. Das ist eine Auffassung,

die im Volke wurzelt und durch alle (alle?
Red.) Parteien geht, wie sich etwiessn hat. Es
liegt darin nicht etwa eine Hintansetzung der

Schweizerfrau, deren Name von jeher so hoch
geklungen, sondern es ist eine Ueberzeugung, die heute
Noch von der Großzahl der Frauen selbst geteilt
wirld. Die Wirksamkeit der Frauen auch im öffentlichen

Leben ist glücklicherweise an das Stimmrecht
nicht gebunden."

(In diesem Punkt haben wit Frauen wohl eine
andere Meinung. Wie oft gerade die Wirksamkeit
im öffentlichen Leben durch die politische
Rechtlosigkeit gehemmt und verhindert wird, wissen wohl
grauen selbst am besten. Die ständerätlich« Abweisung

der Schonzeit von schwangern Frauen in der

letzten Bundesversammlung — zu der auch Aerzte
ihr nicht eben verständnisvolles Urteil gaben —
hängt nicht auch s i e letzten Endes ab von dem
Ausschluß der Frau vom öffentlichen Leben?)

Das „Volksrecht" steht ein, daß „sich das

meutsMitglichèrn größerer Zustimmung e-vfreut, als
in den Volksmaffen, wo ihm immer noch stark«

Vorurteile entgegenstehen." Einverstanden. Arbeiten

wir also daran, um diese Volksmaffen aufzuklären
und für dies« so primitive Forderung des Frauen-
stimmvechts zu gewinnen. Kaum nötig, auch hier
wiederum zu betonen: die Schweizersrau betrachtet
das Stimmrecht an und für sich Nicht als ein Ziel,
sondern als die notweiMge Voraussetzung, unter der

allein es ihr möglich sein Wird, nach und nach für
sich und ihr Geschlecht die vollen Menschen- und B-ür-

geà-nenrechte zu erringen. E. Th.

Zur Aufklärung über den Zolltarif.
In Nr. 42 unseres Blattes widmet Herr Prof.

Dr. Laur meinem Artikel eine längere Entgegnung.

Ich bin ihm für seine Mühe außerordentlich
verbunden und besonders für die Beifügung des statistischen

Materials dankbar, das mir in dieser schönen

Verarbeitung nicht zur Verfügung gestanden hatt«.
Gewiß verfügt Herr Prof. Dr. Laur über unendlich

mehr volkswirtschaftliche Kenntnisse, über ein

unvergleichlich größeres Tatsachen-Material als ich.

Aber dennoch wag« ich es, ihm meinen Standpunkt
durch die folgenden Aeußerungen zu präzisieren,
getreu dem Spruch: Was kein Verstand der Verständigen

steht, etc.

Herr Laur sagt in seiner Entgegnung, daß die

Zölle nicht wie eine Steuer wirken, da sie zum Teil
vom Ausland getragen werden. Dagegen ist zu

sagen, daß dann eben nicht der ganze Zoll, sondern der

von -den Konsumenten zu tragende Teil als Steuer,
und zwar nach unten progressive, wirkt, wie ich noch
zeigen werde. Um uns jeden Glauben an die
Möglichkeit einer gerechten Steuerbelastung zu nehmen,
verkündet Herr La-ur, daß auch die direkte
Bundessteuer über wälzt würde, indem
jeder» der etwas zu verkaufen hat, die Steuer auf
seine Ware schlägt, d. h. mit andern Worten: in
unserer heutigen Welt finden diejenigen, die es haben,
immer einen Ausweg, um die Last auf die Schultern
der andern abzuwälzen. Die Arbeiter, Fixbesoldeten,

die Beamten und Angestellten aller Kategorien
zahlen demnach doppelte Steuer, einmal ihr«
eigene, und zweitens z. T. diejenige aller jener Kaufleute,

von denen st« Waren bezichen, da ja diese die
Steuern im Preis der Waren verrechnen. Wahrlich
eine schöne OrdnungI

Herr Laur berechnet die Mehrbelastung durch
die Zollerhöhhung einer Aöpfigen Beamtenfamilie
mit 7000 Fr. Einkommen auf 116 Fr. Nehmen wir
einmal an, daß diese Berechnung stimm« — es fehlt
mir das Tatsachenmaterial und die Kenntnis, um st«

nachzuprüfen —, so ist dazu zu sagen, daß auch die
5köpfig« Arbeiterfamilie mit einem Einkommen von
3500 Fr. bis 4500 Fr. soviel, oder annähernd soviel
bezahlt, da es sich ja um die Zölle auf den l « b e n Se

notwendigen Artikeln handelt; geben sie täte
sächlich weniger aus, so sparen sie eben an den
notwendigsten Lebensmitteln! Auf 3500 Fr. Einkam»,
men berechnet, machen die 116 Fr. 3,3 Prozent, auf
4,500 Fr. 2,06 Prozent, auf 7000 Fr. 1,5 Prozent
(nach Dr. Laur), aus 11,000 Fr. 1,06 Prozent usw«
Das sind doch ganz respektable Einkommensteuern,
und zwar solche, die sich ungemein stark nach un,fen steigern! Rechner man oazu o-ie ^ryoyung aus
Kleider, Gebrauchsgegenstände aller Art, so kann

man wahrlich nicht mehr von einer Bagatelle spre»

chen, um so mehr, als Lohnabbau und Arbeitslosigkeit

ungeheuer schwer auf Proletariat -und Mittel,
stand lasten.

Ich habe mich im folgenden Punkt unklar
ausgedrückt. Nicht der Kleinbauer, der sich selbst

versorgt, leidet am meisten unter dem Zolltarif, sondern

derjenige, der, wie -der Bün-dner Bauer z. B., fast

nur Alpwirtschaft treibt, der das Brot und sehr oft
noch Gemüse, Eier, Kartoffeln, sowie dazu noch alle
Gebrauchsgegenstände selber kaufen muß.

Nun kommt der gefühlvolle Abschnitt. Herr
Laur bittet uns um Liebe und Verständnis für die

Landfrauen. Ich für meinen Teil muß sagen, daß
ich immer mit größter Achtung die unglaubliche
Leistung der Kleinbäuerin bewundere. Aber, wenn ihr
auch mancher Komfort und Luxus fehlt, den sich

selbst eine Arbeiterin leisten kann, so leidet doch ihr
ganzes häusliches Leben weniger unter ihrer Mithilfe

im Gewerbe, als das der Kleinkaufmannsfrau,
die den ganzen Tag im Geschäft steht und ihre Kinder

mehr oder weniger sich selbst überlassen muß, von
der Fabrikarbeiterin oder Heimarbeiterin ganz zu
schweigen. An der tatsächlichen Ueberlastung
unserer Bäuerinnen ist nicht der ungenügende Zollschutz

schuld, sondern unser verderbtes Hypothekarwesen.

Letzten Endes ist es nicht ber Bauer, wenigstens

nicht ber Kleinbauer, der wesentlich von den
erhöhten Einnahmen profitiert, sondern der Zinsherr,

sei es nun eine Bawk, ein Kapitalist oder ei»
Großgrundbesitzer, der sein Land verpachtet. Herr

MuMekon.
Eine altertümliche Geschichte.

4) Von Paul Gasser.

(Schluß.)
Dann weiter: Zur Mordtat in der Pleißenau.

Gestern ist der unglückliche Vater des Ermordeten
in unserer Stadt angekommen. Der Herr städtische
Polizeiinspektor Wartmann hat ihn empfangen und
alles Nötige mitgeteilt: er konnt« ihm zugleich die
Brieftasche des armen Sohnes einhändigen, sle ist
von Kindern schon zwei Tage vor Entdeckung der
Mordtat in einem benachbarten Dorfe aufgelesen
und als Svielzeua gebraucht, nun erst eingeliefert
worden. Sie enthält nichts, das irgend welche
Fingerzeige hinsichtlich der Tat hätte geben können. Aber
ohne allen Zweifel ist der bemitleidenswerte Jüngling

das Opfer eines Ueberfalls geworden. Die
Fahndung nach dem Mörder oder den Mördern hat
bisher noch zu keinem Ergebnis geführt, trotz eifrigen

Fahndens des Herrn städtischen Volizeiinsvek-
tors. trotzdem eine grobe Anzahl von Personen, mit
denen der Ermordete nachgewiesenermaßen Umgang
hatte, bereits vernommen worden sind.

Unter den Vernommenen befand sich auch ein
junger Schmiedegesell«. Geora Finkelstein aus
Schwaben gebürtig; das Verhör verlief wie alle
übrigen ergebnislos in Bezug auf die Mordtat. Was
aber dabei eine Beeinträchtigung erlitt, war das
anfangs entworfene vorteilhaft« Bild des Salzheber.

Diese Verhöre ergaben, daß der Verunglückte
sich eben nicht des besten Leumunds erfreut hatte.
Es heißt darüber in dem Nachrichtenblättchen: Es
lieat uns fern, dem Entschlafenen irgendetwas Nach¬

teiliges nachsagen zu wollen, jedoch zur Steuer der
Wahrheit wie auch zur Beruhigung ehrbarer
Mitbürger. die. wie man vernimmt, mehrfach sich so

erschreckt hatten, daß sie kaum mehr mit ihren Familien
vors Tor hinaus sich wagen, aus diesen Gründen
muß es gesagt werden, daß der iunae Künschnerge-
fell« denn -doch ein leichtes Tuch und geneiat gewesen.

öffentlich, in Tanzlokalen sowohl wie in den
Herbergen der Stadt mit seinem stets gefüllten
Geldbeutel zu prahlen, was denn noch immer bas beste

Mittel gewesen, schlechte Gesellschaft an sich zu
ziehen. Es wird demnach auch vermutet, oder kann
als sicher angenommen werden, daß -dem Mörder eine
ziemliche Beute zugefallen sei an Bargeld und er
die Taschenuhr nur deshalb zurückgelassen, um sich

besser zu verstecken. Jedenfalls Ihr Eltern, hieß
es noch, tut Ihr gut. Eure jungen Söhne nicht so

reichlich mit Taschengeld zu versehen etc. etc.

Unnütz, noch weitere Berichte und Einzelheiten
über den Fall heranzuziehen: es genüg« zu wissen,
daß über die Tat damals so gut wie nichts konnte
ermittelt werden. Der Bürgermeister wandt« sich

deshalb nach einer anderen Seite und erbat vom
Sohne des verstorbenen Schmiedemeisters dessen
Wanderbuch. Dieses bezeugte, daß der Alte im
Frühjahr 1334 nach der Stadt Leipzig gekommen
und dort in Arbeit gestanden bis etwa drei Wochen
vor Auffindung iener Leiche. In dieser Zeit war
er von Meister, Innung und Behörde ordnungsgemäß

entlassen worden und mutz sich mit Wandern
die Zeit vertrie-ben haben bis End« -Jänner, wo er
in Wittenberg an der Elbe neu in Arbeit trat. Was
etwa sonst noch an Zeugnis über den Geora Finkelstein.

Vater, erhoben werden konnte, auch von Seiten
seiner früheren Seimatgemeinde. lautete nur gut oder
ausgezeichnet, einzig daß diese letztere die geringe

Anhänglichkeit des Sohns und Bürgers an die
Seinen und an die Gemeinde vermerkte.

Die Eltern jenes Salzhebers waren langst
verstorben. nabe Anverwandt« nicht bekannt: so konnte
sich die Bürgermeisterei wohl mit einer ^vertraulich
amtlichen Mitteilung an die Polizeibehörde in Leipzig

begnügen des Inhalts, daß der Urheber jenes
Mordes von 1834 in der Pleißenau ganz ohne Zweifel

hierorts eruiert worden sei und auf welche schreckliche

Weise er selber vor nunmehr neun Jahren
umgekommen. nachdem er solang« unerkannt in ihrer
Stadt gelebt, als fleißiger Gesell« und darnach als
ein tüchtiger Meist«r. jedermanns Achtung und Wohl-
gnsehenheit sich dabei erworben, verheiratet und mit
seiner christlichen Ehefrau Dorothea Barbara zwei
wohlgeraten« lebende Kinder erzogen — und aller
Wahrscheinlichkeit nach auch eine geheime Beichte
der kürzlich verstorbenen Witwe des Meisters,
niemand im geringsten einer solchen Tat sich vermutend
gewesen wäre. Der Bürgermeister sprach endlich den
Wunsch aus. die längst verjährte Sache nicht weiter
zu verfolgen in Rücksicht auf die unbescholtenen Kinder

sowohl als auf sein, des Bürgermeisters dem
Priester gegenüber verpfändetes Wort: er konnt« sich

nicht entbrechen, zu bemerken, daß die blutige Tat
durch das elende Ende des Täters vor einem
höheren Gerichte zum Austraa gelangt wäre.

Und so bleibt auch nichts anderes, als etwa
einige Vermutungen, wie die Tat und die Verwirrung

des Alten verstanden werden. Die Tat des
Raubmordes bei einem sonst unbescholtenen Menschen.

der. von rechtlichen Eltern abstammend, später
in einem langen und arbeitsreichen Loben sich

bewährt hatte. Denn wenn bürgerliche Tüchtigkeit,
Fleiß. Sparsamkeit, wohlgeordnetes Familienleben
nicht den Menschen erweisen, worauf sollte man

sonst sich stützen. Vielleicht mochten gerade die Sitten
und Gewohnheiten einer großen und vergnügunas-
luftigen Stadt das Ihrige beigetragen haben. ES
könnte sogar ein ganz zufälliges Zusammentreffen
von Umständen gegeben sein, daß der eine, Finkelq
stein, seit Wochen ohne Arbeit und rechtes Essen,
vagabundierend, den andern. Salzheber, der durch
seine Prahlereien und Geldvertun ihm bekannt
geworden war. angelaufen, von ihm etwas gefordert,
gewaltsam es sich zu verschaffen gesucht. Er konnte
dabei wieder erkannt worden sein, in Bestürzung,
Angst und plötzlichem Zorn versetzt eben damit. Er
könnte den andern auch als ohnmächtig haben liegen
lassen. Geldbeutel und Brieftasche an sich nehmend:
dann, mit Erkenntnis seiner Tat, beides wieder von
sich getan haben, wie schon angedeutet: einzig jenes
Schattenbild bei sich behaltend. in einer Art von
abergläubischen Vorstellung, das Gespenst, die Rache
des Toten damit von sich abzuhalten. Und nun.
nach so langer Zeit schien ihm trotz der Bannung
der Tote auszustehen wider den Mörder. Mag man
nun jenen kleinen Unfall als Anstoß nehmen, mag
man ein« gewisse Einengung und Schwächung des
Geistes jenem Unfall zuschreiben, gewiß ist aus all
dem Folgenden, daß er von den Zügen des Ermordeten

in andern Menschen zu erblicken glaubte, sich

entdeckt, verfolgt wähnte erst von geheimen Mächten,
dann von der menschlichen Gerechtigkeit. Vergegenwärtige

man sich doch nur. wie ein kleiner Unfall
gleich dem. daß er einmal das bannende Bild
angekohlt. offenbar um sich des letzten Zeugnisses gegen
sich zu entledigen, es durch Feuer zu vernichten, und
dann eines Tages, vielleicht gleichen Tages oder
andern Tages, ein Stücklein Feueralut von der Esse
auf ihn selber einspringt. — wie ein solcher Umstand
auf ein umschattetes Gemüt gleich dem seinen ein-



Laur weiß besser als ich, wieviel jährlich von
unsern Bauern an Zinsen herausgeschunden werden
muß. Hier muß der Hebel angesetzt werden mit
einer Reform der Bodenbesitzverhältnisse. Es gibt
verschiedene LSsungsversuche, auf die ich aber im Rahmen

dieser Entgegnung nicht entgehen kann.

Schutzzölle sind ein« Schraub« ohne Ende:
höhere Zölle, höhere Produktenpreise, dadurch höhere
Güterpreise, die ihrerseits wieder die Produktenpreise

schrauben, diese reißen die Löhn mit sich, was
wieder auf die Produkte wirkt usw. Daß die Zoll-
erhöhungen nicht einfach auf die Preise geschlagen

werden, sondern daß die meisten Händler auch "ch

mal was am Zoll verdienen wollen, dürfte gch

Herrn Laur bekannt sein. Er zitiert die Posi.ion
Eier und berechnet die Mehrbelastung pro Ei mit
1 Rp. Tatsächlich sind im Kanton Schaffhausen und
angrenzenden Gebieten mit Eintritt des Zolltarifs
die Steirer Eier von 16 Rp. auf 24 Rp. gestiegen,

infolgedessen die Jnlandeier, beim Produzenten
abgeholt, von 22, 23 Rp. auf 35 Rp.l Die spanische

Zollerhöhung auf Uhren beträgt das Mache und
ist meines Wissens nach Inkrafttreten unseres
Zolltarifes wirksam geworden.

Herr Laur dürfte vielleicht Auskunft darüber
geben, welche schweizerischen Kaffee-,
Kakao-, Tee-, Zucker-, Orangen- und Zitronenplantagen

'durch die nicht unwesentlichen Erhöhungen auf
den betr. Positionen vor ausländischer Konkurrenz
geschützt werden sollen? Das ist z. B. ein Punkt,
der den Tarifgegner zu der Behauptung veranlaßt,
der Bundesrat habe sich einer Versa ssungsv erletzung
schuldig gemacht; sagt doch K 29 'der Verfassung, die

Zölle auf den lebensnotwendigsten Artikeln müssen

möglichst niedrig gehalten werden. Die wesentlichen
Erhöhungen auf den letztgenannten Produkten haben
zudem rein fiskalische Bedeutung und sind darum
doppeft anfechtbar.

Auf die Frage der direkten Bundessteuer und
der Vermögensabgabe will ich heute nicht eintreten;
wenn ich fie in meiner Aufklärung heranzog, geschah

dies, um nicht nur Negatives zu sagen, sondern um
einen andern Ausweg anzudeuten.

Zum Schluß noch: Herr Laur stellt fest, daß
Arbeiter und Fipbesâete an der Spitze der Opposition

stehen. Dazu ist zu sagen: auch die
Industrielle« regen sich und ihre politischen Organisationen,

so dir Jungfreifinnrgen und die Freisinnigdemo-
kratrfchen mancher Orte. Man lose Blätter wie z. B.
die „BaSler Nationalzeitung", die in der Schärfe
des Angriffes hinter keinem sozialistischen Blatt
zurücksteht. Und die Männer um die „Neue Schweizer

Zeitung" herum, Männer wie Egger, Großmann,
Schoop u. a., wdvd Herr Dr. Laur doch wicht einfach

unter die „gedankenlosen Mitläufer der Sozialisten"

rechnen wollen, mit welch schönem Attribut
er alle nicht sozialistischen Tarifgegner in einer
seiner öffentlichen Reden bedachte.

Regina Kägi-Fuchsman».
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Aus der SerbfiWm der Sandes-

Vorsammlung.
Bern, den 20. Oktober.

Eine eigentliche Hetzjagd war die dritte Sef-
sionSwochel Durchschnittlich zwei lange Sitzungen
pro Tag und im Nätionalrat heute überdies eine
Nachtsitzung mit Schluß um 20)4 Uhr. Es ist also
verpönte Nachtarbeit ohne jede Rücksicht auf den

Achtstundentag, die da von den Landesvätern,
vornehmlich aber von den Berichterstattern geleistet
wird. Wir sehen den Augenblick kommen, da uns
das eifrige internationale Arbeitsamt den Entwurf
zu einem Uebereinkommen Wer die Arbeit in den

Parlamenten unterbreitet! Ein Hauptgrund für
die Anhäufung wichtiger Traktanden in dieser letzten

Woche liegt darin, daß der Bundesrat der
Bundesversammlung zu Ansang der Session mehrer«
Vorlagen von bedeutender Tragweite zukommen
ließ mit dem Wunsch, sie möglichst rasch zu erledigen.

Das bedingte »in« Reihe unvorhergesehener
Kommifsionssitzungen, ausgedehnte Beratungen im
Plenum; das brachte Differenzen, die sich um so

zahlreicher einstellen, je weniger eine Materie durch
gründliche Vorberatung abgeklärt wird. Von den

Vorlagen betreffend Hsvbstzulagen für Arbeitslose,
betreffend neue Maßnahmen zur Bekämpfung der
Arbeitslosigkeit und betreffend Bundeshilfe für die
schweiz. Uchreninidustrie, die den Räten vor kaum
drei Wochen zugestellt wurden, gelang es bis heute

wirken mußte. Und einmal im Gange, muß Schritt
um Schritt das Verhängnis über ihn wachsen. Aus
den Augen des Kindes leuchtet plötzlich ein anderes
Auge heraus, das einst in Todesnot ihn geflebt und
nun wie das lauernd« Auge eines Raubtiers ihn
verfolgt. Im eigenen Sohn, in dem er heranwächst,
zwingt seine Furcht, die Angst einer Seele, ihn bald
einen andern zu erblicken, bald das Werkzeug einer
aufstehenden späten Rache zu gewahren und ihn
zurückzustoßen. zu verfolgen, zu hassen: sowie er aus
seinem Gesicht kommt, beruhigen sich Furcht. Haß.
Rache, um dann plötzlich unersättlich, unermüdlich
in der Tochter „Luchsaugen" sich zu entzünden. Da
auch diese entfernt ist. weicht die düstere Glut und
liegt wieder tief in ihm selber, aber nun nicht länger
ruhend, «in werktätiges und regsames Leben darüber
gewälzt, von ihm niedergehalten, sondern in hundert
Flämmchen emporzüngelnd und überspringend ins
letzt«, liebste Angesicht, in das seiner Dorothea, bis
auch es. auch dieses letzte und liebste düster und
drohend vor ihm steht, und nun überspringt der Wahn
die so lange sorgsam gehäuften hemmenden Schranken.

^
Zur Gedächtnis-Ausstellung Ferd. Sodlers.

Den Kongreßteilnehmerinnen ist es in Bern in
mehr als einer Beziehung gut ergangen. So haben
sie zur Hodler-Ausstelluna in zuvorkommendster
Weise Emtrittsermäßigung erhalten im Gegensatz zu
den Bernerbuben. Gar mancher von diesen hat sein
Svarbüchslein leeren müssen um Einlaß zu erlangen
bei unserm großen Sodler. der für Iungens und Mädels

bereits zur nationalen Künstlergestalt von Weltruf
geworden ist. mit der man sich auseinandersetzen

muß. ?fur viele unserer Frauen wird diese
zusammenfaltende Schau der Lebensarbeit Hoblers ein
angenehmes Augenerlebnis gewesen sein, von dem sie
frischer, aufnah'mesähiaer zu Referaten und Dis-kuft
fronen zurückkehrten. Für andere aber wird der
Besuch dieser Ausstellung verbunden sein mit geistiger

nicht eine einzige ganz zu erledigen, trotz des guten
Willens der vorberatenden Kommisfionen und der
stets aàitsfrsudigsn Herren Präsidenten. Won»
sich der Stänberat morgen, kurz vor dem Ansein-
aàrtreten der Buàsversamnàng, fügsamer
erweist, als bis dahin, dann bricht die Möglichkeit,
daß der Bunbesbeschluß betreffend die Herbst- und
Winterzàgen für Arbeitslose und die Bunhesbe«
schlösse betreffend Bewilligung von Bundeskrediten
im Gesamtbetrag von 86 Millionen für Arbeiten zur
Bekämpfung der Arbeitslosigkeit vor SessionSschltuß
unter Dach gebracht weàn. Während der Natio-
nalrat der Borlage über BundeShdffe für die Uhren-
rnbustrie zustimmte, gab der Stâàrat eine kategorische

Erklärn ng ab, in welcher er ablehnt, eine
Angelegenheit von solcher Tragweite und unabsehbaren
Konseqnenzen sozusagen über das Knie zu brechen.
Es hatte Eindruck gemacht, als Kommifsionspräfi-
de-nt Keller bei der Begründung dieser von der

Kommission beantragten Erklärung dartat, daß die

Vorlage dazu angetan sei, bei jedem Gewissenhaften
einen innern Konflikt hervorzurufen: Ans der einen
Seite die Notlage der weit ausgedehnten
Uhrenindustrie, auf der andern Seit« di« sorgenerrvgend«
Finanzlage des Bundes! —Es läßt sich leicht mit
den Millionen des Bundes jonglieren, wenn man die

Verantwortlichkeit für den Staatshaushalt verneint,
wie es die äußere Linke des Parlaments tut.

Der Nationalrat brachte es in den letzten Tagen

endlich dazu, den Geschäftsbericht des Bundesrates

pro 1920 zu erledigen, eine Arbeit, die
ordnungsgemäß in à Junisession gehört. Im
Bericht des Justiz- und Polizeidepartements gibt der

Bundesrat ausführliche Auskunft über die
sogenannte Bolschewiki-Unterfuchung, das heißt die
Untersuchung über Verbrechen gegen die innere und

äußere Sicherheit des Landes. Das bot Anlaß zu
nichts weniger als fein.en Auseinandersetzungen
zwischen den nach Rußland orientierten Herren Huber

und Schmid einerseits und Bundesrat HÄberlin
anderseits. Das große Geschoß, das da geflogen
kam, prallte am Geistesschild von Herm Häberlin
ab und fiel auf die Absender zurück. Im Anschluß
an den Geschäftsbericht wurden einige Postulate
behandelt. Herr B o pp empfahl eine Beschneidung
der Bundessubventionen für die moderne Kunst; er
erreichte aber mit seiner Demonstration hypermoderner

Bilder nicht mehr als einen Lacherfolg.
Bundesrat Chnard wies zahlenmäßig nach, daß die

Subventionen seit 1914 wesentlich zurückgegangen

sind und das Postulat also unnötig sei. Den Hieb
gegen HoAler, den Herr Bopp sich leistete, parierte
Bundesrat Chuard mit dem Hinweis auf die

Pilgerfahrten aus dem ganzen Land zur Berner Hod-
lerausstellung! — Besser erging es einem andern

Postulat, das Herr Lohner befürwortete, das

aber eigentlich von den Orchestervereinigungen
größerer Städte ausgegangen war und eine
Bundessubvention von 25,000 Fr. für die ständigen

Berufsorchester in Anregung brachte. Der Notschrei
dieser letztem ist durchaus begreiflich; sie haben

während der Kriegsjahre schwer gelitten und sehen

sich in ihrer Existenz bedroht. Der Vorsteher des
Departements des Innern nahm das Postulat zur
wohlwollenden Prüfung entgegen. Eine Verwirklichung

kann es wohl erst finden, wenn die Staats-
sinangen wiàr im Zeichen des zunehmenden Mondes

stehen. Ein ähnliches und gewiß ebenso berechtigtes

Postulat ging aus von den schweizerischen

Berufstheatern. Der Vorstand des Verbandes
schweizerischer Bühnen, an dessen Spitze Ernst Zahn steht,

hatte sich alle Mühe gegeben, die Räte mit einem

sorgfältig abgefaßten Schriftchen über die mißliche
Lage unserer Bühnen aufzuklären und ihre Kultnr-
mission zu schildern. Ein Bühnenverband sollte

aber wissen, um wie viel stärker die Macht des

gesprochenen Wortes ist, als diejenige des geschriebenen;

er hätte sich einen feinen und geschickten

Vertreter seines Postulates gewinnen müssen, um im
Ratsaal zu wirken. So kam das Postulai als
totgeborenes KiNd zur Weilt. Julie Merz.

(Schluß folgt.)
—0—

Kantone.
Vom bündnerischen Jugendfürsorgekurs in Chur.

Ich betrat am ersten Tag mit geteilten Gefühlen

den Großratssaal in Chur. Wird man da nun
Vorträge zu hören bekommen, die sehr schön sind,
schließlich aber doch nur im Grund versinken? Ich

Arbeit. Der ernsthafte Besucher wird demütig vor
diesen Schöpfungen stehen und abwarten, was sie
ihm zu sagen haben. Wie bei jeder Ausstellung, so

gilt auch hier, und besonders hier, die Wegleitung:
„Mensch, rede nicht, sondern laß das Kunstwerk zu
dir reden. Nur dann wird es dir seinen wahren
Gehalt offenbaren."

Der Raum erlaubt es nicht, auf die einzelnen
Arbeiten einzugehen, zudem ist schon viel darüber
geschrieben und gesprochen worden. So darf ich mich
mit einem kurzen Ueberblick begnügen. Was uns an
dieser Ausstellung, im Gegensatz zu derjenigen in Zürich

von 1917 sogleich auffällt, ist die chronologische
Anordnung der Werke. Sie zeigt uns. daß auch
Hobler nicht als Genie fix und fertig vom Himmel
gefallen ist. sondern daß er durch unermüdliche
Arbeit. durch beständiges Ringen nach eines Zieles
Fern«, durch eiserne Willenskraft und nie versagende
Schaffensfreude zu dem geworden ist. als den wir
ihn kennen. Noch selten konnte der Werdegang eines
Künstlers in ähnlicher Vollständigkeit und so lückenlos

verfolgt werden, wie in dieser Gedächtnisausstellung.
Freilich wäre es noch leichter, der Entwicklung

zu folgen, wenn strenger gesichtet und weniger
eng gehängt worden wäre. Namentlich in den
Parterre-Räumen des Kunstmuseums ist es keine
Kleinigkeit. durchzukommen. Viele Arbeiten müssen
einfach übersehen werden, hängen doch hier im
Kunstmuseum allein über 400 Bilder. Auch hätte man
wohlgetan, einige Wiederholungen wegzulassen, die
nichts beifügen zum Verständnis des Werdens und
auch das Lebenswerk nicht wesentlich bereichern.

In den ersten Landschaften vom Thunersee mit
der Blümlisalv im Abendschein finden wir
Althergebrachtes. Konventionelles, ja Genrehaftes. Viele
ähnliche mögen als Schweizer Souvenirs von den
Fremden in Thun gekauft worden und ins Ausland
gewandert sein. Aber bald brechen die Ansätze durch
zu seinem dekorativen, vereinfachten, ja zu seinem
spätern Monumental-Stil. Schon die Salvve-
Landschaft aus den 1870er Jahren malt der damalige
Mmn-Wchüler ausgeglichener, großzügiger, mit Hin¬

bin eines andern belehrt worden. Das Ganze wurde
von einem so großen und hohen Geist getragen, daß
unwillkürlich jeder mitgerissen wurde, jeder ein
bleibendes Gut mit fich heim nahm. Man hat an den
Geist, das Gute im Menschen appelliert und es war
einem, als ob nun jeder einzeln« der großen
Versammlung hingehen wevde und das Gut« erst in sich

selbst suchen und fester gestalten, und dann von
einem Nächsten auch nur mehr Lieb« und Güte
erwarten werde. In einer Diskussion wurde gesagt:
Glaube an das Gut« in deinem Nebenmenschen und
du wirst ihn dadurch gut machen. Erziehen kann ein
Mensch nur durch das, was er selbst ist. — Jeder
kam wohl zu der beglückenden Einficht, daß es ihm
möglich sei, gerade an seinem Platz mitzuhelfen zur
Gestaltung glücklicherer Zustände. Und wenn man
über die so zahlreiche und andächtig« Zuhörerschar
blickte, wurde man sich des stärkenden Gefühls
bewußt: die erstreben nun die gleichen Ziele wie du.
Es waren Vertreter jeden Standes da: Frauen,
Männer, jung und alt, und es war sehr erfreulich zu
sehen, mit welch großem Interesse alle den Vorträgen
folgten. D. O.

Die Weltlage.
W>e zu erwarten war, hat der Oberste Rat der

Entente dem Lösungsvorschlag des Völkerbundes

in der Frage
Oberschle sien

zugestimmt, obschon sich im Ansang einige
Schwierigkeiten über die Ausführung des Vorschlages
ergaben. In Deutschland ist man über den

Entscheid allem Anschein nach fassungslos. Die erste

Folge war eine Art Panik aus der Börse. Die
Mark sank wiederum bedenklich. Zum andern wuchs

in politischen und wirtschaftlichen Kreisen die

Angst, daß es ohne den ganzen oberschlvsischen

Jndustriebezirk einfach unmöglich sei, die eingegangenen

Verpflichtungen einzulösen. Auch unter
jenen Leuten, die leidenschaftliche und ehrliche
Vorkämpfer für den Völkerbund, für einen Weltfrieden
sind, nahm und nimmt die Mutlosigkeit überHand,
sodaß wohl auch Außenstehende die Ueberzeugung
erhalten, daß mit der beschlossenen Lösung auf den

Weg zum neuen, einsichtigeren Deutschland ein
schwerer Hindc-rnisstcin gewälzt, und die Reaktion
aufs unerwünschteste gestärkt wurde. Tritt doch

selbst ein so rücksichtslos ehrlicher Freund seines

Vaterlandes, wie Professor Förster, für eine neue

Abstimmung in Oberschlesien ein, eine Abstimmung
darüber, ob das Land überhaupt getrennt werden

dürfe, und ob es nicht lieber weder zu Polen
noch zu Deutschland gehören, sondern als
selbstständiger Vermittlerstaat zwischen den beiden
Nationen bestehen möchte. — In parteipolitischen
Kreisen wurde die Angelegenheit lebhaft ausgenutzt.
Es steht heute fest, daß Reichskanzler Wirth
zurücktreten wird, und daß die Volkspartei alles

tut, um dessen Wiederkehr zu verhindern. Bei der
yaven vie Links-

Parteien (besonders die Kommunisten) gegenüber
den Bürgerlichen verloren, ein Resultat, das stark

aus die nächsten Reichstagsverhandlungen einwirken

wird, iàr abtretende Reichskanzler erklärt den

Entscheid über Oberschlesien als eine Katastrophe,
nicht nur für Deutschland, sondern für ganz Europa.

In den leitenden Kreisen geht die Tendenz
dahin, die Erfüllung der übernommenen Verpflichtungen

als unmöglich zu erklären und sofort in
Paris, London und Rom Protest zu erheben. Damit

wären wir wieder in jener unseligen Epoche
der ewigen Proteste, Widerstände, offenen und
geheimen Feindschaften zwischen Deutschland und den
Ententestaaten, die wir kaum hinter uns haben,
und die mit dem Krieg eine so große Schuld
aider nicht aufhörenden wirtschaftlichen Depression
trägt. Ob Europa ein? Wiederholung dieser Zeiten

verträgt, ist freilich kaum mehr eine Frage. Die
Dinge sind überall so gespannt, wie noch selten.
Das zeigen auch die eben begonnenen Herbstsessionen

der Parlamente. In
England

hat Llohd George den Volksvertretern Bericht
erstattet über die Arbeitslosennot und dabei erklärt,
daß die Inseln seit 100 Jahren keine solche Not
erlebt hätten; 1,750,000 sei zur Zeit die Zahl der
Beschäftigungslosen. Als Heilmittel wußte Llohd

weglassung der Details, was er dann in den spätern
Landschaften bis zum äußersten treibt. Alles
Zufällige. Nebensächliche wird unterdrückt. Das belegen

genügend die vielen wundervollen Landschaften
vom Thunersee, von der Schynigen Platte, der
Jungfrau, von Stockhorn usw. „Statt 20 verschiedene

Nuancen sehe ich bloß zwei." sagte er einmal
einem Kollegen. So entstand der gewaltige Gesamteinidruck

seiner Bilder, ohne daß dieselben aber je leer
wirkten. — Aus der Madrider Zeit (in der er wohl
Velasquez am meisten zu verdanken hat), stammen
verschiedene, wundervoll tonige. breitgemalte. meist
kleine Bilder, die zum Wertvollsten gehören, was
Sodler je geschaffen (Uhrmacheratelier usw.).

Kolossal reichhaltig vertreten in dieser Berner
Ausstellung ist Hodler. der Historienmaler.
Zum Eindrucksvollsten gehört das Treppenhaus und
der VorrauNi im 1. Stock mit den 3 Kartons zum
Rückzug von Marignano. dem Karton zur Schlacht
bei Murten, aus denen allen ein Heldengeist weht.
Ganz prachtvoll sind auch die gewaltigen Kriegerfiguren,

die verschiedenen Telt-Kompofitionen, die
Entwürfe zur Schlacht von Näfels und zum Untergang

des alten Berns. Hier hat er. ähnlich wie im
Jenaer Wandgemälde, von dem einige wundervolle
Zeichnungen zu scheu sind, das Schema der
Vordergrundzeile und des Hintergrund-Planes gewählt.
Reich ist die Ausstellung auch an Porträten. Der
bekannte ausdrucksvolle Frauenkovf. von Amiet zum
Ausstellungsvlakat umgezeichnet, treffen wir in
verschiedenen Exemplaren. So auch wertvolle
Selbstporträte aus allen Lebensaltern. Ferner sind da die
meisten der eindrucksvollen Kompositionen: die Nacht,
die Enttäuschten. Eurythmie usw. Von der wahrhaft

schöpferischen Bildungskraft zeugen der Tag. die
Empfindung, die heilige Stunde, der Auserwählte,
die Liebe, Blick ins Unendliche.

Summa surnmarum: Wir. stehen vor einem
gewaltigen. künstlerischen Lebcnswerk, wie es so bald
kein zweites gibt. Beugen wir uns ehrfurchtsvoll
und dankerfüllt Emmy Roth.

George auch n-ichts anderes zu nennen, als was
man auch in unsern Parlamenten hört: Verbillig
gung der Produktion. Also indirekt wohl auch
Arbeitszeitverlängerung. „Nieder mit dem
Achtstundentag!" Er nahm das Wort zwar klugerweise
nicht in den Mund, sondern sprach vielmehr nur
davon, daß fich Arbeitgeber und »nehmer zusammenfinden

und sich mit gegenseitigem Verständnis über
di« Katastrophe hinweghelfen müßten. Daneben
wolle die Regierung helfen mit der bereits
eingesetzten Arbeitslosen-Unterstützung, mit Kreditgewährung

an die leidenden Industriezweig« etc., ganz
wie bei uns. — Daneben nehmen die Verhandlungen

mit Irland offenbar «inen günstigen Verlauf,
denn es scheint nun festzustehen, daß Loyd Georg«
nach Amerika geht, ebenso wie der französische
Ministerpräsident Briand, der in der Kammer

Frankreichs
einige Angriffe auf seine Auslandspolitik damit
beantwortete, daß es ihm durchaus recht sei,
zurückzutreten und daß er nur n-Z-, Washington gehe,
wenn er eine sehr große Mehrheit im Parlament
besitze. Einige wollen wissen, daß es damit keine
Gefahr habe, doch ist auffallender Weise von der
Rechnungsprüfungskommision ein Brief an 'e
Regierung gei'andt worden, dar.n sie erklärt, die
Ersparnisvorschläge der Regierung für das nächssäh-
rige Budget seien durchaus ungenügend. Aus
früherer Zeit ist bekannt, daß derartige Briefe dazu
geführt haben, Minister zu stürzen. Es wäre also
nicht so gar erstaunlich, wenn in letzter Stuà
Briand doch nicht reisen könnte Kann sein,
daß das die letzte Absicht gewisser französischer
Patrioten ist, denen es Totsünde heißt, von Abrüstung
der französischen Armee auch nur sprechen zu
hören. Auf alle Fälle darf man gespannt sein, was
die französische Kammer in den nächsten Tagen zu
beschließen geruht. — In

Italien
ist nunmehr der Außenminister della Toretta
beauftragt. wach Washington zur Abrüstungskonferenz

zu gehen. Die Mailänder Konferenz der
italienischen Sozialisten, auf die mau allerseits mit
so großer Erwartung harrte, hat weder die von
den Bürgerlichen erhoffte völlige Spaltung der Partei

gebracht, noch «inen engeren Ausammenschluß:
es scheint, daß mit der bisherigen verfahrenen Taktik

weitergearbeitet wird. Auch ist es mit dem schon
so oft gebrochenen Burgfrieden zwischen Faszistett
und Sozialisten übel bestellt. Die Zeitungen melden

in den letzten Tagen eine Reihe von blutigen
Gewalttaten aus allen Teilen Italiens. In Veredig

tagte der Kongreß, der den

B u r g e nla n d k o n flikt
entschied, und zwar auf eine Art, mit der T
'erreich nicht zufrieden ist. Offenbar aber Ungarn.
Man spricht sogar davon, daß bei dieser Gelegenheit

zwischen Italien und Ungarn ein Geheimvertrag

abgeschlossen worden sei. Die Tatsache, daß
trotz dem Völkerbund und seinem Verbot von Ge-
yelmvcrlragen immer wieder solche Gerüchte in die
Zeitungen kommen können, spricht vieles! — In
Ungarn ist übrigens auf seinen Gütern dieser Tage
der ehemalige König von Bayern im hoben Alter
gestorben. — In

Polen
ist die Teilung Oberschlesiens ebenfalls mit
Entrüstung aufgenommen worden, woraus sich ergeben
mag, wie schwierig, ja geradezu unlösbar sick, diese
Frage für den Völkerbund im heutigen Stadium
der Verhältnise darbot. In Oberschlesien selber
gehen die Wogen der Erregung natürlich am höchsten,

und der französische Besetzungsgeneral hat
um Verstärkung der Truppen nachgesucht. — In

Belgien
hat der Kriegsminister demissioniert, weil der
Arbeitsminister einer antimilitaristischen Versammlung
beiwohnte!

-0-
Aus Vereinen.

Die gut besucht Jahresversammlung des
Verbandes für Frauenbilduna und Frauenfragen hörte
ein vorzügliches Referat von Frau Urner-Jakob an
über indische Frauenfragen. Die Sprechende war
zehn Jahre in Indien und sprach also aus Ersah-
rung. Das Leben der indischen Frauen ist ein
trauriges. schütz- und wöhvlos sind sie dem Manne
preisgegeben. Mit 12 Jahren werden die Hindumädchen
verheiratet — wer keinen Mann bekommt, wird als
Temvelmädchen den Priestern zugeführt und ist
ihnen und den den Tempel besuchenden Männern
überlassen. Der Mann ist der Herr und Gott der
Frau. Stirbt ein Verheirateter, so ist die Frau
schuld — das Leben der Witwe ist ein Büßerleben,
sie genießt keinerlei Schutz. Ehedem war es Brauch,
mit dem Manne zu sterben — heute verbietet die
Regierung das Verbrennen auf dem Scheiterhaufen —
verhindert aber nicht, daß sich die Witfrauen in die
heiligen Wasser des Ganges stürzen und so dem
Elend entgehen. Die Frauen der oberen Kreise sind
etwas besser dran, die Ssnanaaemeinschgft nimmt sich
ihrer an, sie hat sich die Ausbildung der Mädchen
zum Ziele gesetzt und sucht auch die Besserstellung
der Frauen zu erreichen. Man vernimmt, daß erst
das Christentum Besserung brachte und erhofft von
dessen Weite-rverbreitung erhebliche Fortschritte.

Man hört von der Einführung des Frauen-
stimmrcchts. Diese Neuigkeit ist mit Vorsicht
aufzunehmen. Die Hindufrau ist in solch grenzenloser
Abhängigkeit vom Manne, daß sie tun wird, was er
will — ein eigenes selbständiges Sandeln liegt ihr
noch allzu feme. Nur wenige werden sich in dem
Neuen zurechtfinden. Mi.

Zürcher Frauenbilduugskurse. Wir machen
aufmerksam auf den Frauenbildungskurs von Frl.
Schumacher, die. nun in die Schweizer Heimat
zurückgekehrt. nachdem sie die Leipziger Fröbeü
Frauenschule geleitet und an der Frauen-Hochschule
über „Jugend- und Volksliteratur" unterrichtet,
daneben Kinder-Lesehallen. Jugendwandcrungcn usw.
ins Werk setzte. Ihre Ausführungen über praktische

Erziebungsfragen fußen Mo auf langjähriger
Biàngsaàit in der Jugend.

Großes Inter,eÄe weckt der Kurs von " of.
Bernoulli, der das Wohnproblem von heute behandelt.

mit praktischen Uebungen im Möblieren und
Aussuchen vom Tapeten usw. (Siehe Inserat.) ^



Cm Frauentag in Zurich.
(Mitg.) Die Zürcher Frauenzentrale veranstaltet

im Anschluß an den Berner Frauenkongrcß
am Sonntag den 3V. Oktober in Zürich, Schwurgerichtssaal,

einen Frauentag. Sie will damit
allen denjenigen, welch« die anregenden Bernertag«
nicht miterleben konnten, Gelegenheit geben, einige
der Hauptreferate vom Berner Kongreß Hören zu
können.

Nach einem kurzen Bericht über den Berner
Kongreß (Frl. E. Bloch, Zürich) werden Frl. Anna
Keller, Basel; Frl. G. Gerhard, Basel; Frau H.
David, St. Gallen; Frl. Dr. A. Grütter, Bern; Frl..
E. Zellweger, Basel, ihre Vortrüge wiederholen.
(Programm siehe im Inseratenteil.)

Die Tagung wurde auf einen Sonàg verlegt,
damit einer recht großen Zahl von Frauen und Männern

ans Stadt und Land die Möglichkeit geboten

sei, den interessanten Ausführungen, die in Bern
so Vielen Aufschluß und Anregung boten, M folgen.
Die Z. F. glaubt, mit dieser Veranstaltung dem

Wunsche vieler Frauen entgegenzukommen und hofft,
daß die Tagung einer recht großen Zahl von
Teilnehmerinnen Gewinn und Freude bringe. — Jede

näher« Auskunft und Vorverkauf der Eintrittskarten
im Sekretariat der Z. F., Talstr. 18, 2. Stock.

Frauen-Richter?
Die Frage, ob Frauen flch zu Richtern eignen,

ist in den lebten Monaten in der Tagesvresse der

verschiedenen Länder: England, Frankreich, Deutschland,

der Schweiz usw. erörtert worden. Wie
immer. wenn Frauen ihr Recht suchen und dabei auf
Berufe Anspruch erheben müssen, die bisher von
Männern ausgeübt wurden, begegnet man ihnen mit
größter Unlogik und Oberflächlichkeit. Männer sprechen

den Frauen, ohne den leisesten Schimmer eines

Beweises, einfach nur weil sie Frauen sind, die
Befähigung ab — in diesem Falle Recht zu sprechen --
und glauben damit die berechtigten Forderungen der

Frauen zurückweisen zu können, selbst dann, wenn
diese, wie z. B. in der deutschen Republik, durch die

Verfassung (Art. 128) gewährleistet sind. Daß sich

deutsch« Männer, besonders Juristen, trotzdem noch

nicht darüber klar sind, ob Frauen Schöffen und

Richter in Deutschland sein können, ist ein Beweis
für ihr« Mängel an Gefetzeskunde und Logik und

— für ihren Brotneid.
Die Behauptung, Frauen seien zum Richteramt

nicht quaksizieri, ist ein« bisher, von einigen
Ausnahmen abgesehen, noch unbewiesene Hypothese, welcher

der durch Millionen Fälle erhärtete Beweis
gegenübersteht, daß Männer zur Rechtsprechung
tatsächlich nicht qualifiziert sind, denn das in allen Ländern

mehr oder weniger seinem Zweck geradezu
hohnsprechende Justizwesen ist ja Männerwerk und

zeigt was Männer aus diesem Gebiete leisten, oder

vielmehr nicht leisten können.

In einer Zeit, wo die Frage, ob Frauen Recht

sprechen können, viel erörtert wird, ist es von
Interesse zu erfahren, daß deutsche Frauen — was wenig

bekannt ist, kein Wunder, es handelt sich ja um
Frauen — im März 1919 am Revolutionstribunal
in München als Richter mitwirkten. Was Frauen
da geleistet haben, berechtigt zu den schönsten

Hoffnungen für die Zukunft. Frauen haben das Amt
des Nichters ausgeübt in einer Zeit höchster

Erregung, wo die Nervosität aller bis aufs äußerste

gespannt war und sie hatten es mit innerem Widerstreben

übernommen, lediglich getrieben von dem Gedanken,

die Schrecken der Zeit zu mildern.
Wer diese Frauen am Revolutionstribunal hat

schalten und walten sehen, der mußte zugeben — er

sei denn völlig verknöcherter Jurist — daß gerade

Frauen Qualitäten besitzen, -die der Rechtspflege

dienstbar gemacht werden müssen und die dazu
beitragen werden, die bei vernünftigen Menschen völlig
in Mißkredit geraten« Rechtsprechung zu heben.

Es war erstaunlich, mit welcher Einfachheit und

Geradheit die Frauen es verstanden, durch die Art
ihrer Fragestellung den Angeklagten zur Aussage der

Wahrheit zu führen; da gab es kein« hochnotpeinlich«

Inquisition verstockter Böfowichter, vielmehr wurde
dem Angeklagten mit warmer Mütterlichkeit klar zum
Bewußtsein gebracht, daß der Mensch Pflichten
gegen sein« Mitmenschen zu erfüllen hat, daß das Jn-

Aus einer Reift in Kashmir.
Srinagar ruhte nach einem «segneten Tag«.

Leuchtender silberner Nebel hielt den Klang des
Lebens gefangen. Nur der Jhàm eilte leichtflüssig
über sein flaches Bett. Eine wunderbare Abendftille
batte sich über di« Erde gebreitet. Nicht einmal eine
Schikara zog an den Pappeln vorüber, die mit
Ueberzeugung ZU wiederholen schienen: alles ist gut —
alles ist gut in Kaschmir.

^
Das Leben fließt dabin, leicht wie ein Früh-

lingsfalter, wie ein bunter Tag. Venedia in Kaschmir!

Aber keine marmornen Paläste spiegeln sich im
Jhelum, nur kleine, malerische Holzhäuser, deren
keine zwei aleich sind, abgebröckelt, dunkel, aber so

eigenartig schön, daß das Äuge gerne auf ihnen weilt.
Ueberall finden die Bäum« noch Raum. Fuß zu fassen

und zu wachsen. Einige tauchen ihre Aeste bis
hinab in das Wasser. Die arasbedeckten Dächer der
Gebäude fügen sich wie hängende Gärten in di«
Landschaft ein. Die Häuser stehen auf hohem Pfosten.

sie sind dunkelbraun, ohn« Fenster, mit hölzernen

Läden aus Muschrabich.

Ich lag auf der Veranda des Hausbootes und
rauchte. Das zeitweilige Heim trug den Namen
„Iris". Es bestand aus Veranda, zwei Wohnräumen

und Kabinen. Den Fluß hinauf in erreichbarer
Nähe lag das Küchenboot und daneben schaukelte

die kleine Shikara. das Jagdboot, das uns kürzere

Fahrten ermöglichen sollte. Im Eßzimmer hatte
Karocma, der Boatsman, große Platten mit Aprikosen

und Birnen, Ncktarincn und Weintrauben auf-
aestellt. In den hängenden Körben auf der Veranda
blühten bunte Geranien.

Um sieben Uhr früh, als ich die Veranda
betrat. empfing mich der alteKaroema mit dem gewohnten

„Huzoor", indem er mir einen Teller Wallnüsse
darbot. Er sieht sehr malerisch aus in dem langen
Gewände, die Züge haben einen ausgeprägt jüdischen
Ausdruck. Nach dem Frühstück streckte ich mich in
einem Liegestuhl und begann zu lesen, aber ein

tcresse der Gesamtheit immer über das des Individuums

geht. Das Ergebnis des Zwiegespräches
zwischen dem Angeklagten und der richtenden Frau war
ein offenes Bekenntnis aller Umstände der Straftat,
so daß ein« komplizierte Beweiserhebung, das sà-
mentale Hauptstück der zünftigen Staatsanwält« fich

voll erübrigte. Die von Männern und Frauen
gemeinsam gefällten Urteile entsprachen dem allgemeinen

Rechtsbewußtsein mehr als die von Männer«
allein gefällten.

Auch daß am Revolutionstribunal in München
kein Todesurteil gefällt wuche, ist lediglich auf die

Stellungnahme der Frauen zurückzuführen, die sofort
nach Zusammentritt des Gerichtshofes alle Beteiligten

auf den unverbrüchlichen Grundsatz verpflichteten,

daß, was immer auch kommen möge, ein Todesurteil

unter ihrer Mitwirkung nicht gefällt würde.
Als später im Mai der weiß« Terror in München
herrschte, war es dieser menschlichen Rechtsprechung
der Frauen zuzuschreiben, daß die Reaktion kein«

Handhabe fand, um gegen die am Revolutionstribunal

Beteiligten vorzugehend

Vielen, besonders Frauen, wird es unverständlich

bleiben, daß es überhaupt Menschen gibt, di« fich

zum Richter über die Taten anderer aufwerfen, aber

so lange die zivilisierten Staaten ihre traditionelle
Rechtsprechung beibehalten, ist es einfach eine

Forderung der Selbstverständlichkeit, daß sie von
Angehörigen beider Geschlechter ausgeübt wird. Hier wie

auf allen andern Gebieten müssen die Männer ihr«
Opposition aufgeben, die uns nicht schreckt; die Zeit
arbeitet für uns Frauen, das wissen alle, die seit

Jahrzehnten in der Frauenbewegung und in der

Oeffentlichkeit gewirkt haben. Nur wenige
Beispiel« dafür: Wie ging es mit der Forderung der

Abschaffung der Reglementierung der Prostitution, der

sexuellen Aufklärung der Jugend, dem Wahlrecht der

Frauen usw. in dm verschiedenen Ländern? Man
hat die Frauen, die flch vor Jahrzehnten für diese

Forderungen einsetzten, in unerhörter Weise

gebrandmarkt, fie als verworfene Frauenzimmer der

höchsten Unstttlichkeit geziehen, ihre Versammlungen
wurden gestürmt oder als öffentliches Aergernis
polizeilich verboten. Und heute? Aerzte, Sozialwis-
senschastler und Laien anerkennen die physischen und

psychischen Schäden der Reglementierung der

Prostitution; die sexuelle Aufklärung wird seitens vieler

Schulverwaltungen in verschiedenen Ländern gefordert

und das Wahlrecht der Frauen ist, von wenigen

Ausnahmen abgesehen, in allen parlamentarischen
Staaten durchgeführt. Also gemach! Ueber die

Opposition der Männer hinweg schreitet die Zeit.
Frauen aller Länder werden Recht sprechen!

Lyda Gustavs Heymann.
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Vom übernationalen Arbeiterin»««-

Kongreß.
In Genf tagt seit letzten Montag der zweite

internationale Arbeiterinnenkongreß, der, wie der

erste in Washington, unmittelbar vor dem

internationalen Arbeiterkongreß stattfindet. Die erste

Sitzung wurde durch eine vortreffliche Rede der

Vorsitzenden, Mrs. R ob i n s, eröffnet, worin sehr

viel von Abrüstung die Rà war. „Wenn die

Frauen," sagte Miß Robins, „den Tag des

Waffenstillstandes dazu benutzen, uni zu protestieren gegen
das Verbrechen, den Krieg vorzubereiten u»d die

Rüstungen zu vermehren und mit aller Kraft ihres
Frauengefühls für den Frieden eintreten, so wird
dieser 11. November den ersten Tag des, Weltfriedens

bedeuten. Die Frauen, alle sollen sich dieser

Ausgabe widmen. Heute vermag ein starker

Glaube, der von allen Arbeiterinnen aller Länder
getragen wird, die Welt zu retten." Vor dieser

Rede, die einen großen Eindruck machte, war der

Kongreß von Herrn O u d e g eest, im Namen des

internationalen Ge-werksch-aftsbunbes. und von Frl.
Gourd, im Namen der schweizerischen Frauen, die

im Kampfe um das St'.nimrecht stehen, begrüßt worden.

Außerdem brachte Mme. Girardet-Vielle aus

Laufanne den Gruß des internationalen Verbandes

für Frauenstimmrecht und Frl. Gertrud Baer aus

Deutschland sprach im Namen der internationalen
Frauenkga für Frieden und Freiheit.

Die folgenden Plenarsitzungen, vom Dienstag
und Mittwoch brachten viel Interessantes. Mrs.

Schwärm kleiner Sündler belageren mich alsbald
in ihren flachen Booten. „Huzoor!" „Nicht kaufen?"
«Sehr gut Ding!" „Sehen Sie nur!" „Ich guter
Mann, billig, anderer Mann, sehr schlechter Mann
teuer!" Sie reichten mir kleine Paviermacho-Shi-
karas zu. welch« in bunten Farben gemalt erschienen
mit dem alten Kaschmir-Shwalmuster auf dem
Dach. Andere Dungas aus Holz geschnitzt, mit
Schilfwänden gaben dem Wanderlustigen einen
Ueberblick. was er für 15 Rupies den Monat im großen

erhalten konnte. Ein Bäcker hatte sich ein-gàn-
den. seine woblgerundet« Gestalt stand auf der
Planke, die vom Ufer nach der „Iris" führte. Um
sich berum hat er seine Kuchen, gruppiert und hielt
sie. anpreisend, verführerisch in die Höhe. 1 Rupie
pro Stück sollen sie kosten. Karoema. aus dem Boden

hockend, flüstert im lauten Unterton. daß sie nur
14 Annas wert sind.

»

Unterdessen stellt sich Besuch ein. Ein« mir
bekannte amerikanische Missionarin bat mich im
vorübergehen erkannt und kommt zur Begrüßung auf die
Veranda. Sie setzt sich mir gegenüber, während der
Papiermachö-Händler sich fest an die Seite der
Veranda anklammert, an welcher ich sitze. Er hält einen
sogenannten devilsbex empor und. einen kleinen Tisch
aus schwarz und goldener Laquer Arbeit, mit zartem
Blumenmuster darauf. Unter vielen höflichen Saa-
lams kommt ein anderer Kaufmann heran, schiebt
geschickt den Papiermache-Händler beiseite und springt
auf die Veranda, wo er seine Waren aefällig
ausbreitet. Indem Bilderrahmen, Bücher. Kästen.
Federhalter und so weiter sich um uns herum anhäufen,
erklärt der Besitzer, daß er heute morgen lieber einen
Tauschhandel eingehe, als seine Ware verkäme. Die
Mifsionarin hielt eben einen Rahmen mit geschnitztem.

tibetanischem Drachenmuster in den Händen.
Der Händler versicherte, daß er schwarze Stumpfe
gern hätte. Die Missionarin ignorierte diesen Ein-
wurf und sagte, zu mir gewendet: „Dieses Muster ist
eines der ältesten ." „Kaufen Sie Sahib," unterbrach

der Händler Täglich. „Mb mir die blaue
Sammetbluse. die du trägst, und ich gebe dir den
Rahmen." Ich lachte, die Missionarin war entrüstet.
Aber bl-ad stellte sich heraus, daß es dem Manne ernst
war. Er hatte sich ein neues Gewand machen las-

Swartz au« den Vereinigten Staaten berichtet« über
die in Washington durch den erste» internationalen
Arbeiterkongreß gefaßt«» Verträge und stellte fest,
daß Nur 9 Länder diese Verträge unterschrieben
habe«: Griechenland, Belgien, Polen, Großbritannien,

Dänemark, Indie», Kàmbia, Rumänien und
Südafrika. IS Staate« haben sich bis jetzt damit
begnügt, diese Verträge ihren Parlamenten zu «n-
teàà» à 30 Staaten haben noch gar nichts
unternommen, um fie in TätiMt zu bringen. Aus
verschiedenen Ländern kamen interessante Mitteilungen;

von Italien berichtet« die Delegierte Casar-
telli-Cabrini, daß von den 400,000 italienischen
Arbeitslosen zwei Drittel versichert sind. Für die Kinder

ist die Altersgrenze für die Arbeit à den
Fabriken von 12 auf 14 Jahre erhöht worden. Doch
ist dort der Achtstundentag noch nicht ratifiziert
worden.

Die chinesisch« Delegierte Zung schilderte die

industrielle Lage ihres Landes, wo die Arbeitsgesetzgebung

noch fast unbekannt ist und wo nichts der

Ausbeulung des Arbeiters im Wege liegt. Mit
sieben Jahren arbeiten Kinder schon in den Fabriken,
und die Mütter bringen ihre Kleinen mit in die
Fabrik. wo sie in unerhörten hygienischen Verhältnissen

den Tag verbringen müssen.

Daß die Industrie unerbittlich wie der Krieg
ihre Opfer fordert — längst wußten wir, daß diese

zwei ein Bündnis gegen die Menschheit geschloffen
haben — hörten wir aus dem Mubd einer englischen

Delegierten in der Sitzung vom Mittwoch, da
von der Schafräude die Rede war. Es sind noch
keine Maßregeln getroffen worden, um das Desinfizieren

der Wolle von kranken Dieren obligatorisch zu
machen, so daß die Arbeiter beim Bearbeiten dieses

schädlichen Materials der größten Gefahr ausgesetzt

sind. Der Arbeiterinnenkongreß hat ein« Extra-
ko-mmiffi-on eingesetzt, um diese Frage zu behandeln
und Anträge zu stellen, die vor den internationalen
Arbeiterkongreß gebracht werden sollen.

Es wäre zu wünschen, daß diese Tagung der

Arbeiterinnen mit mehr Interesse seitens der hiesige«

Bevölkerung gefolgt würde. Sie bringt sicherlich

denjenigen, die nicht zu den Jndnstriellenkreisen
gehören, sehr viel Neues, Ungeahntes und auch

Anregendes durch die Persönlichkeiten, welche die

Arbeitersache vertreten. Ebenso wie gegen den Krieg,
muß heute der Kampf aufgenommen werden gegen
sein« Verbündete, die Industrie, wie sie heute
besteht als Ausbeutung der großen Proletariermassc
durch eine Gvuppe von Geldmachern.

Marguerite Gobat.
—0—

Kurze Mitteilungen.
DaS Frauenwahlrecht in Uruguay gesichert.

Kürzlich konnte gemeldet werden, daß Brasilien den

Frauen sehr bemerkensrverte Zugeständnisse gemacht

hat, wodurch die Freiheit der Frau in Brasilien
heute diejenige der Schweizer Frau bei weitem
übertrifft. Als zweiter südamerikanischer Staat ist

soeben Uruguay gefolgt. Auf Vorschlag des Präsidenten

Brun hat der Kongreß von Uruguay beschlossen,

allen Frauen des Landes das direkte und indirekte

Wahlrecht zu verleihen und dieselben überhaupt in
bezug auf bürgerliche Rechte den Männern in Uruguay

vollkommen gleichzustellen. Dieser Beschluß ist.

nicht zum wenigsten der weisen Einsicht des

Staatsoberhauptes Brun zu danken, der sich in diesem Falle
als ein sehr aufgeklärter Landesvater gezeigt hat.
Aber auch die Kongreßmitglieder, deren Zustimmung

zu diesem Beschluß notwendig war, daß heute in

Uruguay es einen Rückschritt bedeuten würde, wenn

man mit der vollen Gleichstellung der Frau dem

Manne gegenüber in politischem und bürgerlichem

Sinne noch zögern würde. L. I.
>»

F r a u G illa b e rt aus Mou-don wurde vom

Bundesrat zum technischen Beirat der schweizerischen

Delegation M den dritten internationalen
Arbeiterkongreß ernannt. (Die Teilnehmerinnen am

Berner Kongreß kennen Mme. Gillabert aus ihrem

Referat über die „Frau in der Landwirtschaft").
»

Der schweiz. Frauengewerbever-
ba nd hielt in Zürich seine Delegiertenversammlung

ab. (Der Frauengewerbeverband ist eine

Vereinigung der „Meisterinnen", die vor nicht allzu lausen.

es fehlten ihm die Revers auf den Aermeln. in
Kaschmir konnte man die Farbe nickt bekommen. Die
Bluse der Missionarin paßte genau. So endigte nach

langer Unterredung der Tauschhandel. Die Miffro-
narin ging mit dem Rahmen fort, der Händler folgte
ihr, die Bluse nicht aus den Augen lassend, um sie

sich abzuholen, sobald sie sie -abgelegt hatte.
«-

Den Nachmittag trieb es mich hinaus, einen
Spaziergang zu machen. Ick ging an der kleinen
englischen Kirche vorbei und schlug den Wiesenweg
ein. der nach dem Weideland führte. Der Takht-i-
Suleiman-Äerg verlockte mich. Die kleine Fahne auf
der Spitze seines Tempels flatterte so lustig, gemeinsam

für Mohammedaner und Hindus zugleich.
Indem ick den breiten Weg am AbHange der Berge
verfolgte. wurde ich beständig durch das Posthorn der
Kutscher aufgeschreckt, während schwerbeladene Tongas

vorüberrasselten. von einer Seite zur andern
schaukelnd. Die g-a-lo-ppiereàn Pferde erhoben eine
Wolke von Staub. Reiche Eingeborene ritten
unruhige Pferde auf und ab, vlötzlick durch die lange
Pavvelreihe durchbrechend. Der Himmel war so

blau, wie eine wolkenreine Atmosphäre ihn nur
machen konnte. Den Abhang der Berge hinunter wuchsen

große wilde Iris im Ueberfluß. Rechts, aus der
Wiese weidete das Vieh friedlich.

Ich wendete mich dem Kanal wieder zu und
stieg nun den Takht-i-Suleiman hinauf. Obgleich
der Aufstieg sehr leicht war. blieb ich doch oft stehen

um mich umzusehen. Fast gegenüber lag der Sari
Parbat mit dem kleinen Fort. Meilenweit sah man
den Fluß sich entlang windend, die Kanäle durchzogen

die Wiesen. Ueberall wuchsen Tannen. Weiden

und Chenar-Wäume mit ihrem kreisrunden,
herabhängenden Blätterdach. An den Ufern des Flusses

lag weitläufig gebaut Srinagar, ferner ab.
einzelne losgelöste Dörfer und endlich versteckten sich
überalt einsame Hütten unter grünen Obstbäumen.
Nach einem weiteren Aufstieg wurde der kleine Tempel

erreicht, der sich auf der Spitze des Berges
befindet. Es ist ein kompaktes, graues Steingebäude
ungefähr 200 v. Chr. erbaut. Gras wächst auf dem
zerbröckelnden Dache. Steinstusen führen nach der
Plattform, ungefähr 12 Fuß hinauf, bis man den
Temvel erreicht. Aber der Priester erlaubte nicht ein-

ger Zeit gegründet wurde, ein Vcrelnsorgan besitzt
und eine gedeihlich« Entwicklung zu nehmen scheint.)
Nach einem Referat von Frl. Rebsamen über das
neue Lehrlinysgesctz wurde beschlossen, di« vom
Vorstand wusgearbeiteten Lehrplanentwürfe den
Sektion«« z« unterbreiten und zum Gesetz Stellung
zu nehmen. Ferner wurde einer encheiMchen Lehr,
zeit und ebensolchen Lehrverträgen zugestimmt, die
Bezahlung der Lehetöchter dagegen einstimmig ab.
gelehnt.

«
DaS zweite weibliche Unterhausmitglied
in England ist Mrs. W i n t r i n g h a m. Sie

soll eine ausgezeichnet« Rednerin fein und vertritt
als Hauptprogramm Weltfried« und Abrüstung Als
Mitglied der Oppositionspartei steht sie im Gegensatz

zu Lady Asto-r.

Briefkasten der Redaktion.

r Rrl. T. E. in Ölten wird höflich um Angabe
ihres vollen Namens gebeten. — Weiter bitten wir

K. L.. die Verfasserin des „Suffragett-
lems". uns ihren Wohnart mitzuteilen.

Aus dem Leserkreis
wird uns geschrieben: „Mit großem Bedauern ersah
ich aus der letzten Nummer Ihres Blattes, daß keine
eingehende Berichterstattung des Frauenkon-gresses
mehr erfolgen soll. Könnte dieser Beschluß nicht
rückgängig gemacht werden? Am Kongreß selbst
wuvde uns mitgeteilt, daß der Kongreßbevicht erst in
3 bis 4 Monaten erhältlich wäre und zwar für zirka
IdFranken. Ich kenne so viele Frauen auf dem
Lande, denen der Besuch des Kongresses nicht möglich

war und di« begierig auf das Frauenblatt warten,

das ihnen bald, während das Jn-
teressenoch brennend ist, einen gewissen
Ersatz für die ihnen verloren gegangenen Stunden
der Anregung verschaffen werde. Das diesbezügliche

Ansinnen der Kongreßleitung ist doch gewiß
übertrieben. B. G., Bern.

Nie -.neue" Serbstmode.
Tatsächlich neu ist di« Mode, so wie st«

gegenwärtig von führenden Häusern und Ateliers präsentiert

wird, nicht. Sie ist nur so charaktervoll — oder
charakterlos? — es nun wirklich allen recht zu
machen. Auch jene, di« bestimmte seriöse Anforderungen

an die Mode stellen, müssen sich für diesmal wohl
übel zufrieden geben. Denn sind wir an-b i -ich

nbbt beim »anz langen Rock angelangt, lo acböri der
verpönte Knierock mit Recht einer überwundenen
Periode an und -der länger gewordene Rock bestimmt
das Bild. Dazu kommt die neue Form des Schuhes,
die mit gemäßigter Spitze auch dem niedrigeren Absatz

ruft. Das dürfte für viele Leserinnen des
Frauenblattes iene willkommen« Botschaft sein.

Selbstverständlich trägt die Mode trotz dieser
schätzenswerten vernünftigen Anwandlungen auch
mancherlei Launen und amüsanteEin-fäll« zur Schau.
Aber wer weiß, ob nicht gerade Frauen, die zum
Eigenkleid hinneigen, hie und da dem phantastisch
modernen Aevmel originelle Einzelheiten absehen?
Ruhigem Geschmack diene der Hinweis, daß marine
Serge für Mantelkle-i'der sehr viel getragen wird;
häufig mit schwarzen Tressen, vielfach mit schwarz
Satin kombiniert. Nichts entspricht ferner der
Mode mehr als ein durchaus anspruchsloses Samtkleid

oder auch ein Samtkostüm. (Obendrein
dominieren Samthüte.) Mit einem Gürtel aus Holzper-
len. aus Metall oder aus farbigen Gummischnüren,
mit Metallschnallen oder Knöpfen sind diese Kleider
schon fashionable. Dabei kann der runde Halsausschnitt

oder hoher Kragen, Halb-, Dreiviertel- oder
langer. Röhren-, sich weitender oder anliegender Aer-
mel in Anwendung kommen. Selbstverständlich sind
aparte Farbeneffekte auch hier angebracht und
modern.

Unruhige Elemente der diesjährigen Mode sind
Tabliers. Mouchoirs. Vanneaux, -die in Zipfeln über
den Rock herabhängen und auch an Tailleurs, selbst
an Mänteln anzutreffen sind. Aber gerade mit diesem

Zipfel ist es eine eigene Sache. Erstens macht
er. seitlich plaziert, unbedingt schlank, was mancher
Frau nicht unwillkommen sein -dürfte. Zweitens
spricht er sich so unzweideutig für Verlängerung des
Kleides überhaupt aus. daß man ihm n-icht gram
sein kann. Obwohl der Zipfel der diesjährigen
Mode liebstes Kind ist, bindert er nicht am Kokettieren

auch mit der Glockenform. Wir begegnen ihr
zunächst allerdings nur an langen und kürzeren Jacken
und vereinzelt an Mänteln, die sonst gerade
Linienführungen und capeartige Weite bevorzugen. Das
Kleid, das mit weitem und eingereihtem Rock als
„Stilkleid" bekannt wurde, scheint diesmal auf den
jugendlichen Genre des Gesellschaftskleides
beschränkt zu bleiben. G. T.
mal hineinzuschauen, trotzdem ich ihm sagte, ich
würde mein« Schuhe abziehen. Ich ging die Treppe
hinab und verweilte innerhalb der schützenden
Mauer. Die Nebel fingen an sich zusammenzuballen.
Der Horizont wurde sichtbar enger. Schließlich kam
ein Knabe heran und sagte, der Priester sei nun
hinabgegangen zum Essen: er werde mir den Tempel
zeigen. Lächelnd folgte ick ihm und blickte durch die
eisernen Stäbe in das Innere. Siva wurde dort
verehrt in einem schwarzen Stein Lingam. Gelbe
Blumen lagen dort umhergestreut. Ein tönerner
Wasserbehälter stand in der Nähe. Täglich wurde
der Gottheit Wasser als Opfer dargebracht. Eine
staubige Lampe befand sich am Gitter.

Am folgenden Tage wollte ich Einkäufe machen
und den Bazar ansehen. Me ein Pfeil glitt die Shikara

über die Wasserstraße dahin. Nach der ersten
Brücke folgte der Palast des Maharadsa mit seinen
grünen Bekleidungen und der gelben Kuppel auf dem
kleinen Tempel. Dann folgten einige Sindutempel
mit weißgetünchten Wänden. Darauf sind böse
Genien und Dämonen in roter und blauer Farbe
gemalt. Dazwischen erheben sich Moscheen mit den
eigenartig, an China erinnernden viereckigen Türmen.

Wir gleiten blitzschnell weiter. Ab und zu
führen breite Treppen vom Ufer in den Fluß.
Scharenweise schwärmen die kleinen Boote umher. Frauen
waschen Linnen. Sie haben klassisch schöne Gesichtszüge

und tragen blau« oder rote lange Gewänder, die
nur auf der Schulter geschloffen sind. Obstbäume
hängen ihre fruchtbeladenen Zweige bis tief in den
Fluß herab. Dungas sind überall zu sehen. Auf
ihren strohbedeckten Dächern krähen stolze Hähne.
Kinder und Ziegen spielen friedlich zusammen. Obst
und Gemüse liegen zum Trocknen in den Strahlen
der Sonn« ausgebreitet. Auf dem vorderen Teil der
Dungas stehen drei Gefässe aus Ton. Wird der
Abend kühl, werden sie das Feuer enthalten. Frauen
sind überall mit leichten Haushalturmsarbeiten
beschäftigt. Sie gehen aufrecht voller Würde, sie

lächeln freundlich, wenn man vorübergeht.

Redaktion: Frau Elisabeth Thommen,
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Vango»»vn Sis nîo
das dervorragvnde

KrsktigunZsmitteì

ïginalll. ?r. 3.75, Doppvlll. Br. 6.25 in 6. apotbvkvn.
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?Mck kMMil»
Rek. Bri. U. I.. 3obum»ckor an 6 Brvitag-

aboudon von 8—SV» 0br.
SinKssal „Hobspromvnsâv"

Beginn 28. Oktober 1S21.

r »M M à kMicdlii«
kok. Brok. U. Lornonlli an 6 Nontag-adendon

von 5V»—6'/- Ikàr am selben Ort.
Lozinn 31. Oktober 1S21.

Billets nook am Lingang «rbältlick.
491 Die Borninlsslon.
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WM-stMlM.
Z Internek'raneosedule Xlostvrs ((Zraub.)

SMSâWMiM
Zou^ sno kllls von.

BÄÄii<lnssn.tàwsgungsn
ftnllsn. Zlsirn.

Llo. ltatgebei> für da» klcuâisssn
von. Boni»«Bückt
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ààg».B-Äv Äuzdelert.
iMnor^ gebundari.. kbis^

orul. vreVesIag
âwLuru? oitZll. küssn

rriuicu

öerner - I^emvvâiià
kett-, lised-, Toiletten», llüvbväSseke
in Beinen, Balbloinon n. Baumwolle. LpvslalitSt

Betern in anerkannt vorsüglicksn (juaiitâten.

âller>8tal»plli â Lie., I^anKentdal.
Baobkvlgvr von dlllUer-davggz? à Oie. 444

s»Hvb«l I». zz ViMM M. WM SWsàl.
Dm Verweclislungen su vermeiden, Bitten wir
Borrvspondenson genau an obige adresse su rioktvn.

la. âpîviwsîn
garantiert reiner 8akt, Betern billigst, eventuell per

Bastwagon tranko Domisil 6776
ìviâraer a IVuesì, 8ur»ee.
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»m vort»l!d»lt..tea ood
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ruas. 2««l là» tla»
rsalî». ?r«a»IroU«I»rune.
WM° ?Ur llr.tw-pro-
»p«KI» xsnsue Rà.ze.

aroßfrllchttge Sorten, 10 St.
Fr. 12.—. Himbeerpflan«
zen 10 Stück Fr. 4.—.
Nachnahme. Völliger, Beeren-
kuitur, Kling««« (Aargau).
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werden pr««pt und
billig repnriert

Ans 8 Pane zeeeisf.
werde«2 Paar ganze
gemachtLIa»Paarzu
Sr. 1â Füße nicht
abschneide«! Schvh-
größeangebe«. Nach-

nahwe-Versand.
BestbewLhrtes Ver¬

fahre«.

SlNtW MM
N« e»m«-s>mm«

Zürcherstraße 1

Tötz bei Winterthur.

MWNWMWMMMMWM

privat - iîoâsiâule er
Vitikonsrstr. 53 citBILB 7 lol. klottingen 29.62

Hoàllur««
lllr dllrxlerlicke uarl leine Blicke.

Bszinn neuer Xurss: 10. liov., 1. Des. 1921,5. à. 1922

WlMii- MI MMWIlW
finden freundliche Aufnahme in sonnig und ruhig gelegenem
Einfamilienhaus. Sich wenden an Frau Wwe. Briigger,
E.Brugger, dipl. Rotkreuzschwester, Signa« (Emmental)

Specialität Llelct,'. Heildääer
(8Mom Blolisr) 477

Brkolsrsiod« llurea Zsssn Rbvumatlsmva, Olobt,
Isvbias, Btokkcvvvbsel und îluoksrkranlàsitsll,
Frauenleiden eto. vas ganse dabr soöttnet ^ent-
ralbsisg. rVsr/.tl. Bsitung. Bäder Bat. H à 62625.
Brospskts gratis. Bropr., dos. Betier-Biguvrvs.

?n?aSUoàsvàN!s ill Ss!à
von Brau Idovk-IVvIss. Ovgriiudet 1896.
Xursbsginu 24. Oktober und 7. November. Vorsiig-
Bobs Netbods sur Lrisrnuog der guten bitrgvrlivbsn
und keinen Mobs, sovie Lüss-Bpeissn und Batisserie.
Sterilisieren von Brückten und Oemüsen. Brospskts
durck dis iangjâbrigs Bsitsrsrin Brau kl. kloek-Velss,
Beiden, dvdvrseit àkoabmo von Brboluvgsdsdürk»

tigen su massigen Breiseu. 471

Bin reiobbaltiger, doppelseitiger, leickt vsrstàdlicksr
8Ls?«,ïîàzssî»ik»doN»n

liegt der monatiick svslmai srscksinsudsn klodo und
Bandarbeit bei. öestsiugokübrtv dtodesebrikt t. Baus-
sckneidervi mit einkacken, praktisckvn klodsUvn tür
Damen- und lliudsrgarderobs, ^Vsscks und viel
Bandarbeit. kckonnementspr. Br. 3.— per Quartal, klit dem

Seàde. ?m»Mo»-U»ed«»hê»tt
zusammen Br. 5.—. Bststsres stobt im 41. dabrgang
nnd bat sick stets einen ersten Biats unter den Lckvois.
îloitsckrikten gesickert. Brobeabonnsmont oder Brobo-

nummorn durck dou Vorlag O. Kleber, Lookvld»
strssso 111, ctiriod. 21

Gartenbau-Znftttut

Elsriede
Minusio Loearno

in gesundheitlich bevorzugter Lage.

àldjahreskurfe für Töchter.
Praktischer und theoretischer Unterricht in Gartenbau und
Blumenbinderei. Naturstndien (Exkursionen), Blumen-,
Edelfrüchte- und Friihgemiisekultur mit praktischer
Verwertung der Produkte. Beginn Anfangs November 1921.
Nähere Auskunft erteilt der Besitzer:
479 Arieb?. KLHr-Brugger. Telephon 216.

praueàK
in AüricU

LonntaA Äen 30. Oktober 1921
I« AkWMàSiH MnMWläl

(V/ioàìioluBA àîZor Vortrü^s vom Lornsr
LoBABSSB kür ?rBU6BiBtsr6SS80n)

PHOQIì/ìlVIAI:
Vorm. 10.30 Illir: Kui/.er Xongressbvrivlit. ?il. l?mmi

Lloeà, Lsìcrôlìiriri à.^iirotior?rauoo2vrltrsls.
— 11.15 lüir: vis Volkssekule unâ ikro
veâsuìuiiA sisVorbsrviìuilKsuk àsl-odeii.
?r1. àna XkIIer, ?räs. â. Làvoi?. B,vdror-
jlliisnvsroirls, Lssol.

Xaedm. 2.30 Iliir: Von àer poliiìseden Mtigkvit âvr
Svlvvvi^erkrausn. ?rl. (ZoorAino kerksrâ,
prâsiàsntln à«s Liiminrsàtsvorsin Lssol.
— 3.15 Ilür: Lsâeuìuog nnà problems
àvs moâernen Nauslrauenbvràs. ?ran
Helens vavicl, 8t. dsllsn. — 5 Ilbr: Von
«Zen nenvn prauendvruten. ?rl. Dr. à. b,.

Krütter, Lern. — 6 Ilbr. Wert unü Le-
àeutnng àvr socinlen Arbeit der prnu kür
Nie Volksvoblksbrt. prl. LUs. AeUvvxer,
prâs. cl. Lunâ 8obvsizi. prausnvsreins,Lssvl.

Tageskarten Pr. 3.— Nslbtageskarteo Pr. 2.—

/(/n/?/ ////akà^er/kâ/s rsrs<Ä»p//?t/s/»
»oà««kk «. «la««»-»

6o/à/?â-/>s5/â
W S

Sa/èsl «/len
Scàà/ à k>. 4.5V à

tt/S/»
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1
rasch und sicher wirkend bei:

MMà
Ms»- unà
WKÜllMN!

a l scheidet die Harnsäure

aus und geht daher direkt zur Wurzel des
Uebels. Keine schädlichen Nebenwirkungen, wird

von vielen Aerzten und Kliniken empfohlen.
In allen Apotheken erhältlich. Preis per Packung
Fr. 2.— und Fr. 5.—. Chem.-pharmaz. Labo¬

ratorium, Uster (Zürich).

V!v Züürebvr pranenseentralv.

MtMtttMàlàiâBtNMtMtà F

boisse Bouilloir virkt ervärmsird und anregend. Line im Ov-
solunaok besonders keine nnd reine Lonillon lässt sick im blu
ans dlaggi's öouillouvürkslu bsrstsilon. Lrkàick in lnktdickt-
vorsebUvssvndsn Llockbücksen sn 16, 56 und 166VVllrkvIo, oder
vinssln, ein IVürkel sn ?V» Rp. blau ackts auk den Bamen

und die rot-gelbe Btiketts. Mg

àsstsllurrg.

Pr. .20
-.50
1.—
1.50

preis Lssîvbtigrmg
aller käams

»

?reis»vvrtv Bpietsacken
in einer bedeutenden às-
vvabl su nebonstvbondon
Breison im neuen Baden
Rennweg dir. 43 m. Durckg.
sur Lslrnbokstrasss 66 u. 62

prsilic Lsrl IVeder, 8pielwarsn-3psàlbaas, Xüriell.

»»

»»

»»

Pr. 2.

» 5.
4.
5.

Fràlà
Kaufmännisch und hauswirt-
schastlich geb.,suchtpaffend«
Stelle in Sanatorium,
Anstalt oder Privat.

Offerten unter Chiffre O
F «0 Z an Orell Füßlt-
Annoncen, Zürich.

Lehrerehepaar auf dem
Lande sucht eine 482

treue Hilfe
zur Besorgung des Hausaltes

und zur Pflege eines
leinen Kinoes.
Offerten unter Chiffre S

F4863Ban SrellSii»«-
Annoncen. Bern.

iilcnpk»n i u?» ii i>8

Kochfett-Versand
billig.

Wir versenden franko per
Post Kochfett. gelb, körnig.

prima 9379
5 Kg. Kessel Fr. 12.-

10 Kg. Kessel Fr. 23 —
Holzeimer 15 Kg. Fr. 33.—
GrStzere Sebwd« mit 10°/-
Tara und Spezialpreis.

Leere Gebinde ab l0 Kg.
werden gefüllt à Fr. 2.40.

Täglich Nachbestellungen.

Wolfs Gebe«. Chnr.

deàààz
MMMìv M'

0st«»»Md
/iàsts sàWonscklsàcivcZM-
VsrmiMuno von.
KiSSstZSQ UQ0 M8W

«

Ist ist
to stiioktou Bntorklvldor kür

Dame», Barren and. Binder

und 463
vollkommen à OnaUtät
der Varo. Verlangen Sie
die Preisliste über Iriko-
tagenn.übrig.VVasckartikol
B. Llekvr, llrikotsgen n.
Wasckartiksl,Biussdüblstr.
14, 8t. Ballen 0 1.

8sndon 8io lbro sn 452

8otRtel»Äei» 8eI»Kit»è
der

KroSààvdersl »HlislrsB
rno Vvrdains 26, venl, die lbnon Br. 6.56 tür Rerrvn
und Br. 5.56 kür Damsnsckubo verlangt nnd 8io lbnsn
am gloickvn lags portokrel surüoksoudst. blacken 8lv
einen Versnob! bieu-Bssodlung v. Bolssobubvn.

— Litte Leitung angeben. —

OfferiereabBasel
In. BnchenspStten Fr. 22.— p. Ster
Föhren-Scheit- nnd

Knüppelholz 16 —
Bnchen-Nollen „ 18 — „
Tanaen-Spälte« „ 14 — „
7368 A. Vaumann, Schanzenstraße 6, Basel.

5ÄW,

ttldron als
sialltàt 8obndwork
aller art ln breiten
Batni'pormvntlirBinder

und Brwaobsvno.
pxotNo» » SeduBq
Vorl«mgon 3io nnvor-
blndUck BrospvktàI ^

ke!orm»8ebubbaug
«NUer-rà

Zlürlck 1 Birebgasso 7

ö? sls
8 -L ^ SrnE

Forfanose
Ideale Kraftnahrung.

Hervorrag. in ihrer Wirkung
gegen Magerkeit.

Verleiht in kurzer Zeit
Gesundheit, Kraft und Fülle,
blühendes Aussehen. Zur
Erhöhung des Körpergewichtes
magerer und unterernährter
oder durch Krankheit
geschwächter Personen jeden
Alters ist Forfanose das
einzig wirklich Erfolg bringende

Mittel. Bon ärztlichen
Autoritäten als erstklassiges
unschädliches Nährmittel
speziell geqen Magerkeit
anerkannt. Bequem und leicht zu
nehmen. Tabletten in Schachteln

à Fr. 4.50. Zur Kur 3-6
Schachteln erforderlich. 476

Nur zu beziehen durch

H. Schuberth. Mollis 13.
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